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Einführung Ein ganz persönlicher Rückblick zu Beginn



Wie kam es, dass ich »Naturforscher« wurde? Diese Frage kam immer wieder von anderen Menschen an mich. Ich selbst stellte sie mir nie. Denn was ich tat, schien mir selbstverständlich. Wie ich vorging, das verlief im damals allerdings noch recht lockeren Rahmen von Gymnasium und Universitätsstudium. Und wie es mit mir weiterging, ergab sich mehr oder weniger von selbst. Die Frage, warum ich Biologe wurde, ist mir zum ersten Mal kurz nach Beendigung des Studiums gestellt worden. Mit einem Fernrohr stand ich am Flussufer und zählte geduldig Wasservögel. Eine Spaziergängerin näherte sich, schaute mir offenbar minutenlang zu, bis ich das Auge vom Fernrohr nahm und das Gezählte notierte, und fragte mich dann, ob ich Biologe sei. Noch mit dem Notieren beschäftigt, bejahte ich. »Kann man davon leben?« Auf diese Nachfrage war ich nicht gefasst, zumal ich mich eigentlich ganz gut versorgt fühlte. Vor Kurzem erst hatte ich ein Forschungsstipendium erhalten, um über die Ökologie der Wasservögel zu arbeiten, die sich zu den Zugzeiten auf den Stauseen am unteren Inn in großen Mengen einfinden. Wovon leben diese Vögel? Wie viel nutzen sie von der vorhandenen Nahrung? Weshalb gibt es so viel Nahrung in diesen Stauseen, dass im Frühjahr und Herbst alljährlich rund eine Viertelmillion Enten davon leben können? Verschmutzen sie das Wasser dabei? Um solche und andere Fragen, die mit der Konkurrenz der verschiedenen Arten untereinander zu tun hatten, sollte es in dieser für drei Jahre angesetzten Untersuchung gehen. Ich hatte gerade mit meinen Studien begonnen und keine Veranlassung, darüber hinaus in die Zukunft zu planen.
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Im Vorjahr erst war ich aus Südamerika zurückgekehrt. Die Studienstiftung des Deutschen Volkes hatte mir nach Abschluss meiner Doktorarbeit ein Jahr in Brasilien ermöglicht. Für einen jungen, eben promovierten Biologen wie mich war es traumhaft schön, die unfassliche Fülle der Tropenwelt selbst erleben zu können. Das Studium davor hatte ich nach meinen Interessen gestaltet: Biologie, Chemie, Geografie und Tropenmedizin waren die Fächer. Ich war begeistert von den Inhalten und von den allermeisten Professoren und Dozenten auch. Ich fand sie klasse; einige waren Extraklasse. Nach zehn Semestern war ich mit Studium und Doktorarbeit fertig. »Studiert« hatte ich höchst intensiv und doch auch recht locker. Zusammen mit anderen Studierenden besuchte ich Vorlesungen, die mir gefielen, wo immer solche geboten wurden. Der Lehrplan blieb vage, das Engagement dafür vom Beginn bis zum Ende hoch. Die Zeit reichte. Schon während des Studiums nutzte ich jede Gelegenheit, nach draußen in die Natur zu kommen. In den Semesterferien beobachtete ich Flamingos in der Camargue, Steinböcke im GranParadiso-Nationalpark in Oberitalien und am Neusiedler See die Balz der Großtrappen. Ich nahm an geführten Exkursionen in die Berge und an die Seen teil, und an vielen Wochenenden machten wir, die wir uns zum Deutschen Jugendbund für Naturbeobachtung (DJN) zusammengefunden hatten, Ausflüge in die Natur hinaus. Die Zeit reichte immer noch für ein bisschen Spanisch und Portugiesisch als Vorbereitung für das Jahr in Südamerika, auf das ich mich freuen durfte. Vom »Büchergeld« der Studienstiftung konnte ich mir die besten Lehrbücher selbst kaufen. Sie haben für mich noch heute ihren Wert. Nach meiner Rückkehr konnte ich nun endlich eigenverantwortlich forschen! Ob man davon leben könne? So eine Frage hatte ich wirklich nicht erwartet. Sie bewegte mich nicht, als ich nach dem Abitur an der Universität München das Studium mit Schwerpunkt Zoologie begann, auch nicht in den Regenwäldern und Savannen Brasiliens oder im Gran Chaco von Paraguay – und jetzt erst recht nicht, ich stand am Beginn meiner Forschung zur Ökologie der Stauseen am unteren Inn. Ich wollte immer schon Biologe werden; ich war es geworden. Wie es weiterginge, das würde sich ergeben.



8



Einführung



Die Frau verstand nicht, was ich meinte mit meiner Antwort: »Ich denke schon!« Worum es ihr ging, begriff ich erst, als sie hinzufügte, dass ihre Tochter Biologie studieren wolle. Sie als Eltern wüssten aber nicht, ob das gut und aussichtsreich sei. Was ich daraufhin erläuterte, weiß ich nicht mehr genau. Sinngemäß war es wohl das später oft Wiederholte: »Wer wirklich Biologe werden will, wird seinen Weg gehen.« Damals war ich noch überzeugt davon, dass Interesse an einem Fach das Wichtigste ist, nicht die »Aussichten«! Bei einigen der solcherart Beratenen weiß ich, dass ich richtig lag. Sie wurden Biologen. Auch auf die meisten meiner Diplomanden und Doktoranden, die sich von mir Themen geben ließen und deren Arbeiten ich betreute, traf die Einschätzung zu. Sie waren alle sehr interessiert und motiviert. Inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher. Zu viele, viel zu viele gibt es, die Biologie studieren, und hoffnungslos zu wenige Stellen sind vorhanden, um eine Lebensexistenz darauf aufbauen zu können. Nicht einmal mehr die »sehr Guten« können sicher sein, die »Guten« noch weniger. Insofern hatte ich Glück. Die Zeit war günstig. Unser Interesse wurde nicht gebremst. Wir durften es auffächern und sich entfalten lassen. Wir konnten hineinschnuppern in andere Studienrichtungen. Universität bedeutete für uns in den 1960er-Jahren noch Universales, das nicht auf genau definierte Studiengänge eingeengt war. So verlor ich als werdender Zoologe weder den Kontakt zur Botanik noch zur Geografie. Im Gegenteil, meine bescheidenen Pflanzenkenntnisse gediehen trotz Konzentration des Studiums auf die Zoologie und meines frühen Beginns der Doktorarbeit über Wasserschmetterlinge. Die Kurse über Abwasserbiologie, an denen ich außer der Reihe teilnahm, erwiesen sich später als ausgesprochen hilfreich für die Untersuchungen an den Wasservögeln. Die Vorlesungen in Geografie nutzte ich zur Vorbereitung auf Südamerika; die Chemie bereitete mir Vergnügen in Vorlesungen wie in den Praktika. Die nicht vorgeschriebene Physikalische Chemie kam den physiologischen Arbeiten in der Zoologie enorm zugute, und den Semestern Tropenmedizin verdanke ich wohl, dass ich mir in den Tropen keine Krankheit holte. An Stress im Studium kann ich mich nicht erinnern – auch bei den Mit-
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studierenden nicht, von denen mehrere Professoren geworden und alle offenbar gut untergekommen sind. Dennoch fängt man wahrscheinlich nicht einfach so an, Biologie zu studieren. Beim Rückblick und der Frage, warum ich Biologe wurde und nicht etwa Mediziner, obwohl mich die Medizin sehr interessierte, schälen sich einige Ereignisse heraus, die vermutlich schon früh wichtige Weichen gestellt hatten. Man bemerkt das in der Kindheit und Jugendzeit nicht. Am Anfang der in konkreter Erinnerung verbliebenen Erlebnisse steht mein erster Ausflug in die Au. Der Auwald am unteren Inn, um den es in den nachfolgenden Kapiteln immer wieder gehen wird, begann nur wenige Hundert Meter von meinem Elternhaus entfernt. Von unserem Garten aus sah ich ihn als eine Wand, die im Jahreslauf auch für Kinderaugen markant die Farbe wechselte. Schwärzlich war er im Winter, wenn Schnee auf den Wiesen davor lag, strahlend hellgrün im Frühjahr, wenn die Erlen und Weiden, die Pappeln und Eschen ausgetrieben hatten, dunkler grün und dichter den Sommer über, dann braun und gelb aufflammend im Herbst, bis die Blätter gefallen waren. In diese geheimnisvolle Au zog es mich, wenn ich am Gartenzaun stand, den ich noch nicht überklettern konnte, weil ich zu klein dafür war. Das sollte ich auch nicht, weil dahinter eine sumpfige Wiese lag, in der ich später oft knöcheltief einsank. Dann kam ein breiter, träge fließender und recht schlammiger Bach. Ein weiterer folgte. Sehr große, für mich damals geradezu himmelhohe Eschen und mächtige Kopfweiden, in deren Köpfe man leicht ein kleines Baumhaus hätte bauen können, wuchsen an seinem Ufer. In manchen dieser von Höhlen durchsetzten Kopfweiden nistete der Wiedehopf. Sein »Up-up-up« war mir vertraut wie der Kuckucksruf aus der Au. Der Bach mit den Bäumen floss fast parallel zum Rand des Auwaldes. Es gab kleine Brücken, über die das Vieh der Bauern aus dem Dorf geführt wurde, wenn es dort im Herbst mit zusammengebundenen Vorderbeinen das letzte Gras abweiden sollte. Die Stricke ließen kleine Schritte zu, aber weglaufen war unmöglich. Oft waren die Kühe paarweise so zusammengebunden, wie man sie ansonsten vor einen Wagen spannte. Auf diesen Weiden blühten die
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Herbstzeitlosen so zahlreich, dass sie wie mit Lila überzogen aussahen. Die Kühe grasten um die Blüten herum, zertraten dabei sicherlich viele, was sich aber im nächsten Frühjahr im Fruchten nicht weiter bemerkbar machte. Eines Tages war es dann so weit, ich durfte zum ersten Mal mit in die Au. Es war im März, und noch war die Au nicht grün geworden. Bauersleute aus dem Dorf nahmen mich mit. Mit einem klapprigen Wagen, den eine Kuh zog, ging es gemächlich hinaus. Die großen eisenbeschlagenen Speichenräder aus Holz quietschten auf dem Feldweg, dass die Ohren schmerzten. Die Kuh war so langsam, dass ich am liebsten vorneweg gelaufen wäre, was ich natürlich nicht durfte. Der Weg führte schräg in den Auwald hinein. Anfangs konnte ich zwischen den dünnen grauen Stämmen der Erlen hindurch noch das Dorf mit den beiden Kirchtürmen sehen; der eine spitz und hoch, der andere ein Zwiebelturm und etwas niedriger. Schwarzer Schiefer bedeckte beide, während die Dächer der Häuser dunkel ziegelrot waren. Der Weg führte auf eine Brücke zu, die ein an dieser Stelle schmal gewordenes Altwasser – einen früheren Seitenarm des Inn, wie ich später erfuhr – überspannte. Danach ging es fast in der Gegenrichtung weiter in den Auwald hinein, bis wir anhielten und die Bauersleute mit ihrer Arbeit begannen. Mit einer kurzen Sense mähte der Mann das dürre Gras, das den Boden zwischen den Stämmen der Erlen bedeckte. Seine Frau folgte ihm und rechte das Gras zu kleinen Haufen zusammen. Von Zeit zu Zeit unterbrach der Mann das Mähen und trug das Angehäufte mit einer kurzen, kräftigen Gabel zum Wagen. Später würden sie es als Einstreu im Stall nutzen. Einen eigenen, inzwischen vielleicht bereits ausgestorbenen Ausdruck gab es für diese Tätigkeit: Aumaisen (niederbayrisch: Aumoassn). Danach war der Waldboden von aller Streu gesäubert. Mir wurde bald langweilig. So hatte ich mir die Au nicht vorgestellt. Ich hatte Tiere erwartet und Wildnis, keine bäuerlichen Mäharbeiten, die immer wieder unterbrochen wurden durch das weithin tönende Wetzen der Sense. Suchend schlenderte ich umher. Zwischen den grauen, kaum mehr als armstarken Stämmen der Erlen war fast nichts zu sehen. Nur da und dort lag ein Schneckenhaus. Auf meinem Weg kam ich schließlich an den Rand eines Alt-
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wassers. Entengroße, schwarze Vögel mit leuchtend weißer Stirn schwammen darauf und riefen laut »Töck-töck«. Noch wusste ich nicht, dass es Blässhühner waren. Sie gefielen mir, wie sie mit einem kleinen Sprung halb aus dem Wasser emporschnellten und dann Kopf voran untertauchten. Fast an der gleichen Stelle warf sie das Wasser kurz darauf wie einen großen Korken wieder aus. Im Schnabel hatten sie dann Wasserpflanzen, die sie gleich verzehrten. Es gab auch viel kleinere, bräunliche Schwimmvögel, die offenbar viel geschickter tauchten und häufig laut trillerten. So sehr ich mich auch bemühte, sie beim Auftauchen zu sehen, es klappte nicht. Sie kamen immer an einer ganz anderen Stelle empor, als ich vermutet hatte, und blieben auch viel länger unter Wasser als die großen schwarzen. »Duckentchen« nannten die Leute diese Zwergtaucher. Die Welt der Au, die sich mir nun öffnete, schlug mich völlig in ihren Bann. Im hellbraunen, recht hohen Schilf raschelte es, gelegentlich berührte ein Fischrücken die Oberfläche und zog eine kurze Bahn. Ich vergaß Zeit und Raum und drang immer tiefer in diese faszinierende Welt ein. Die Bauern, mit denen ich in die Au gekommen war, hatte ich vollkommen vergessen. Ich kam an eine Brücke. Dass es eine ganz andere war als die, über die wir gefahren waren, bemerkte ich nicht. Der Erlenwald sah überall gleich aus. Damals wusste ich natürlich noch nicht, dass das an der Niederwaldnutzung lag. Jenseits der Brücke lag ein anderes, größeres und ziemlich rundes Altwasser. Auf diesem schwammen nicht nur die größeren schwarzen und die kleinen graubraunen Vögel, sondern auch mehrere Entenpaare. Flaschengrün glänzte der Kopf der Männchen. Ein dünner weißer Ring setzte das Grün vom Braun der Brust ab. Unsere Nachbarin hatte solche Enten auf ihrem Teich, aber diese hier waren viel scheuer. Als sie mich sahen, machten sie einen langen Hals und flogen mit klatschenden Flügelschlägen davon. Das war nun richtig eindrucksvoll, denn um Wildenten, um richtige Wildenten musste es sich gehandelt haben. Die andere Seite des Altwassers säumte ein schmaler Streifen Auwald. Durch ihn hindurch erkannte ich schemenhaft Kirchtürme. Ich ging am Ufer entlang, bis ich diesen Waldsaum erreichte, vergewisserte mich, dass es nur die Türme meines Dorfes sein konnten, und lief über die Wiesen auf sie zu. Den Bach mit den
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hohen Bäumen überquerte ich an einer Brücke. Den Sumpf hinter unserem Haus musste ich etwas ausholend umgehen. Dann war ich daheim. Meine Mutter schimpfte gewaltig, dass ich den guten Leuten ohne ein Wort davongelaufen war. Sie eilte diesen nun selbst entgegen, um ihnen zu sagen, dass ich wohlbehalten daheim war und sie mich nicht suchen mussten. Erfreulich war das für sie sicher nicht gewesen. Aber ungemein prägend für mich. Danach war es nur eine Frage der Zeit, bis ich groß genug war, um allein in die Au hinaus zu dürfen. Kaum konnte ich Fahrrad fahren, radelte ich so oft es ging in die Au und weiter zum Stausee, um die Natur zu erkunden. Wald und Wasser waren meine Welt – ich war der Flussnatur verfallen. Als ich dann ein Fernglas bekam, wurde der Inn mit seinem Vogelreichtum das Hauptziel. Zum Traumziel indessen entwickelten sich meine Vorstellungen vom größten aller Flüsse, vom Amazonas. Auch diesen erreichte ich später – und blieb doch der Flussnatur von Inn und Isar verhaftet. Sie waren überschaubar, boten unendlich viel Interessantes und wurden niemals langweilig. Was sich an ihren Ufern fand, erregte immer wieder meine Neugier. Bis heute ist das so geblieben. Die Natur behielt ihre Anziehungskraft, ihre Faszination, egal ob es sich um Vögel, Schmetterlinge, Käfer oder unscheinbare Tiere, um Blumen oder Bäume oder um ökologische Vorgänge handelt. Doch was sich früher mehr auf das Einzelne, auf das Besondere konzentriert hatte, richtet sich nun auf das Verbindende, auf das Gemeinsame, auch zwischen Mensch und Natur. Die üblichen Trennungen in »Fächer« oder, wie es richtiger heißt, in Disziplinen, auf die man sich »diszipliniert« beschränken sollte, fingen an, ihren Sinn zu verlieren. Zu viel geht durch die Aufspaltung verloren. Zu wenig Verständnis kommt dabei zustande. »Quer« solle man denken, so heißt es vielfach, aber es wird alles dafür getan, genau das zu verhindern. Die Aufspaltung geht weiter. Längst hat sie zur Zersplitterung geführt; auch an den Universitäten. Den Studiengängen ist das »Uni«, nämlich das Universale, abhanden gekommen. Wer heutzutage im (kaum noch als solchen bezeichneten) Rahmen von Biologie ausgebildet wird, braucht weder
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einigermaßen ausreichend Kenntnis über Tiere und Pflanzen oder gar das menschliche Innenleben, noch wird das Wissen, in welcher Vielfalt sich das Leben darstellt, im Studium vermittelt werden. Umso merkwürdiger ist es, wenn dann bei der Erläuterung von Naturschutzproblemen die eine oder andere Art von (besonderen, gefährdeten) Tieren oder Pflanzen hervorgehoben wird, die die große Mehrzahl der in Biologie Ausgebildeten gar nicht kennt. Die Artenkenntnis wird den sogenannten interessierten Laien überlassen, deren französische Bezeichnung Amateur, Liebhaber, geläufiger ist. Sie sind nun die Spezialisten, die Kenner, aber oft auch schon geprägt von der Fächeraufspaltung. Der Käferspezialist tut sich recht schwer mit Wildbienen, obgleich beide Teilgruppen der Insekten sind und zur Insektenkunde, zur Entomologie, gehören. Von Pflanzenkenntnis unter Zoologen ganz zu schweigen – wie auch umgekehrt Botaniker von Tieren oft wenig wissen. Die Pilzforscher bilden eine eigene »kryptische Gruppierung«, Mykologen genannt. Ihr wichtigstes Handwerkszeug ist das Mikroskop, wie für die Vogelkundler, die Ornithologen, das Fernglas und das noch beträchtlich stärker vergrößernde Fernrohr. Und so fort. Sie alle sind, wie die übrigen Gruppierungen von Amateuren, die sich mit Lebewesen befassen, auseinandergedriftet. Wenigstens ihnen, den nicht von Lehrplänen und Studiengängen eingeschränkten Interessenten an der lebenden Natur, möchte ich Anregungen bieten, verstärkt auf das Verbindende zu achten, für sie ist dieses Buch geschrieben. Ein weiteres, wie ich meine höchst wichtiges Anliegen möchte ich hinzufügen und an die Adresse von Naturschutzbehörden und Naturschutzverbänden richten: Der Zugang zur Natur muss den Interessierten wieder erleichtert werden. Die Gesetze und Verordnungen zum Artenschutz schränken viel zu sehr ein. Sie bewirkten Entfremdung anstelle von Begeisterung. Zum Artenschutz haben die Artenschutzgesetze bei uns sehr wenig beigetragen. Nachweisbare Erfolge sind kaum auszumachen. Erholten sich gefährdete oder regional bereits verschwundene Arten wieder, so lag das daran, dass die direkte Verfolgung, Bejagung und Vergiftung eingestellt oder stark abgeschwächt worden ist. Die Naturfreunde, auch die Sammler von Schmetterlingen und Käfern, stellten keine Bedrohung der
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Arten dar. Sie so weitgehend von der intensiveren Beschäftigung mit Tieren und Pflanzen durch die Artenschutzgesetze auszuschließen, stellt hingegen den größten Fehler des Naturschutzes dar. Er machte den Menschen zum (schlechten) Gegensatz zur (guten) Natur; zum Störenfried, der ausgesperrt und abgehalten werden müsse. Doch Naturfreunde erhalten die Natur und ihre Vielfalt, nicht Gesetze und Verordnungen. Letztere sind verzichtbar, Naturliebhaber sind es nicht. Um eine neue Generation von Naturfreunden möchte ich mit diesem Buch werben und die noch verbliebenen dazu ermutigen, sich dafür einzusetzen, dass der Naturschutz auf ein vernünftiges und zielführendes Maß zurückgeschraubt wird. Die Beschäftigung mit der Natur darf nicht länger genehmigungspflichtige Ausnahme sein.
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20.02.2017 - ... (Besser Steigenberger oder Nesterenko). Reckeweg, Hans-Heinrich "Schweinefleisch und Gesundheit" 48 Seiten; Aurelia, 12. Auflage 2001 ...
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H H 

unos 400°C y a presiones de entre 200 y 700 atm., según las instalaciones. .... el Cloro. de modo que el tiempo de. 94.
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Sojaprodukte meiden! - Josef Stocker 

bei 14.7 % der weiÃŸen und ca 50% der afrikanisch-amerikanischen ... Soja-Formula verursacht eine negative Zink-Balance bei jedem Kind, das sie trinkt.
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Franz Josef Biografie 

Gewinner 35. Deutscher Rock & Pop Preis 2017. BESTER NEUER ROCK- UND POPKÃœNSTLER DES JAHRES 2017! Der deutsch- Ã¶sterreichische Musiker und.
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Josef Herrmann Kurzportrait 

Josef Herrmann hat in seiner Schulzeit das Musikgymnasium der. Regensburger Domspatzen besucht und dann Betriebswirtschaft an der. UniversitÃ¤t ...
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Josef Maier Installationen! 

Arbeitsplatz? Arbeitest gerne im Team und suchst neue Herausforderungen? Mach' jetzt deine Karriere bei. Josef Maier Installationen! Was du mitbringen sollst:.
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MMS2: Kalziumhypochlorit. - Josef Stocker 

25.05.2016 - Dr. Klaus Arnold von der Medizinischen FakultÃ¤t der UniversitÃ¤t ... Arnold unverhÃ¤ltnismÃ¤ÃŸig viele neutrophile Granulozyten, denen man.
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governance von bildung im wandel by josef schrader josef schmid 

If you want to possess a one-stop search and find the proper manuals on your products, you can visit this website that delivers many Governance Von Bildung Im. Wandel By Josef Schrader Josef Schmid Karin Amos Ansgar Thiel. You can get the manual you 
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Page 1 H - H. H. H. - H. H. H. im MISSES' DRESSES: Dresses have 

TELAS SUGERIDAS: Crepé de lana, Gabardina, Tela de lana paratrajes. Forro; Telas de forro. NOTIONS: 20"/22" Invisible Zi
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HaE -H h с 

ထlso. 66. 56. 38. 37. 60. 37. 28. 30. 26. 31. 36. 36. 35. 34. 29. 46. 33. 51997448. 29682890. 79641422. 1010161803. 1010
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11 oct. 2018 - su “monstruoso” ojo arrasó con Mexico. Beach con vientos de hasta 250 km/h. Se reporta una persona muerta
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izquierda protegidos con carril exclusivo de giro izquierda. En la Figura 6.29 se muestran un ejemplo de disposición de
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36∙ b). 81. 36+. 81. 36 + c) 81:36. 81:36 d). 81. 36-. 81. 36 -. 5) Completen los espacios vacíos para que se verifiquen
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w .H". 10 - 42. PF 1/4 Q-RING (KS B 1535). OCXNIlA. Curvas características: •. ,. ,/. V. ,/. , , . •. , ,. CARRERA. DESI
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CR-H, CRN-H 

Use CRN-H pumps in systems where all parts in contact with the .... Maximum number of starts per hour ..... manufacturer
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¡'¿'h 

4 sept. 2018 - señor Harold Bryan Guillermo Hoyos López, ademas indica que sólo prestó apoyo en el. Equipo de Tesorería
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H 

Destornillador Phillips. GUÍA DE INSTALACIÓN RÁPIDA. RF-TVMLPT01. M4 x 12mm pulg. Bolsa de tornillos M4. Bolsa con vario
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